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DAS INTERVIEW



MEGAN KAHTS

Die aus Südafrika stammende Mezzosopranistin hat ein Album mit Kantaten von Händel und Haydn 
vorgelegt, interessiert sich aber auch für die Moderne. Entsprechend steckte sie im Gespräch mit  

unserem Mitarbeiter Dr. Thomas Baltensweiler ein weites Feld ab. 

Tiefer graben, 
um höher zu fliegen
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In diesem Sommer ist Ihr Album „In Dolce Abban-
dono“ mit Werken von Händel und Haydn erschie-
nen. Thematisch geht es um das Verlassenwerden. 

Wie sind Sie auf die Idee zu diesem Programm ge-
kommen?
Die Haydn-Kantate »Arianna a Naxos« kenne ich seit 
langem, und die Armida-Kantata von Händel stand 
schon geraume Zeit auf meiner Wunschliste, zumal 
Händel neben Monteverdi mein Lieblingskomponist 
ist. Beide haben dieselbe Thematik, eine Thematik, 
die große Emotionen erzeugt und zu großartiger 
Musik inspiriert hat. Jede dieser Kantaten ist in sich 
eine kleine Oper, die gut zu meiner Stimme passt. 
Das Aufnehmen war für mich sehr emotional, ich 
gebe mich stark in meine jeweiligen Projekte hinein. 
Was das Wort „Abbandono“ betrifft, so gibt es auf 
Englisch den Begriff „creative abandon“, der das 
Abschütteln von Traditiertem, die Freiheit, Neues 
zu schaffen und künstlerische Hingabe, bedeutet. 
Das bezieht sich auch auf mein Leben, da ich von 
meiner Heimat – Südafrika – weggezogen bin, wobei 
ich mich ganz auf meinen kreativen Weg verlassen 
musste. Wenn das Heimatland so weit weg liegt wie 
bei mir, spürt man in sich etwas von der Situation, 
die in den Kantaten vermittelt wird. In der Fremde 
ist man gezwungen, sich zu entwickeln. Musik zu 
machen ist immer „Teamwork“ mit vielen Vorgaben, 
aber zu – sagen wir einmal – zehn Prozent ist eine 
eigene Interpretation jenseits der Vorgaben eines Di-
rigenten und der Gegebenheiten einer Aufführung 
möglich. Diese zehn Prozent „creative abandon“ sind 
für mich ausschlaggebend. 

Könnten die Zuhörerinnen und Zuhörer nicht etwas 
Abwechslung vermissen?
Das ist eine gute Frage! Ich denke, dass dies nicht 
der Fall sein wird. Zum einen handelt es sich um zwei 
Komponisten, die eine je absolut eigene musikalische 
Sprache haben. Und zum anderen findet sich in den 
Kantaten ein ganzer Kosmos an unterschiedlichen 
Gefühlen und Zuständen: Sehnsucht, Hoffnung, 
Schock, Wut, Trauer, Hilflosigkeit, bei Haydn am 
Ende auch Kraft.

Begleitet werden Sie vom auf historische Auffüh-
rungspraxis spezialisierten Carestini Ensemble Wien, 
das Sie gegründet haben. Mittlerweile gibt es zahl-
reiche solche Formationen. Was war der Anlass für 
die Gründung, und welche Rolle spielen Sie heute bei 
diesem Ensemble?
Das Ensemble besteht aus Kolleginnen und Kollegen, 
die ich von früheren Projekten kannte, und wurde 
anlässlich der Aufnahme ins Leben gerufen. Die 
Haydn-Kantate wurde für Hammerklavier geschrie-
ben, ein Zeitgenosse Haydns hat sie dann für ein 
Instrumentalensemble bearbeitet. Das Ziel war, mit 
einem kleinen Streicherensemble etwas Besonderes 

zu schaffen. Ich hatte immer nach einer Aufnahme 
der Haydn-Kantate mit Streichern Ausschau gehal-
ten, um die emotionale Farbpalette der Kantate auf-
zumachen. Ich muss sagen, ich glaube, das ist uns 
gut gelungen.
Die Zukunft des Ensembles liegt in meiner Verant-
wortung. Wir haben gemeinsame Konzerte geplant 
und wollen auch unser musikalisches Spektrum aus-
weiten. Wenn man ein solches Ensemble aus den 
eigenen Kolleginnen und Kollegen zur Seite hat, ist 
das wie ein musikalisches Zuhause.

Woher stammt Ihr Interesse für Alte Musik?
Wahrscheinlich von Aufnahmen, die ich in meiner 
Kindheit gehört habe, Monteverdi, Händel und Mo-
zart mit Nikolaus Harnoncourt, René Jacobs und Wil-
liam Christie. Und diese Wiedergaben fühlten sich 
so wahrhaftig an, ganz anders, wilder als die mit 
modernen Instrumenten. Aufführungstraditionen, 
habe ich gemerkt, sie sind nicht in Stein gemeißelt, 
sondern man kann immer Neues entdecken und 
ausprobieren – auch bei sehr berühmten Werken. 
Das ist fesselnd.
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Sie haben sogar eine Zusatzausbildung für Alte 
Musik gemacht. Ist eine solche vonnöten?
Nein, aber ich war und bin eine Streberin! (Lacht.) 
Als während der Corona-Zeit Auftritte nicht möglich 
waren, dachte ich: Ich habe Zeit, warum nicht wieder 
mit dem Studieren beginnen, um mich noch weiter-
hin zu spezialisieren? Ich wollte unter Anleitung die 
die alten Traktate und Aufführungsquellen der Musik, 
die ich so liebe, studieren, ihren kulturellen Kontext. 
Das entsprechende Institut an der Universität für 
Musik und darstellende Kunst Wien war gerade ge-
gründet worden. Die Prüfungen stehen jetzt immer 
noch bevor, ansonsten bin ich mit dem Lehrgang 
fertig. Sänger sollten tiefer graben, um höher fliegen 
zu können; das ist unsere Aufgabe. Je stilsicherer ich 
mich fühle, desto freier bin ich als Interpretin, und 
erreiche aus diesem Grund ein höheres Niveau.

Das nächste CD-Projekt steht noch in diesem Jahr 
an. Können Sie dazu auch schon etwas verraten?
Kann ich? Ich muss aufpassen, dass ich nicht zu viel 
sage. Ich werde mit dem Wiener Akademie Orchester 
ein Arien-Programm aufnehmen, Arien aus Partien, 

die für die Star-Mezzosopranistin Faustina Bordoni 
und den Star-Kastraten Carestini geschrieben wurden 
– die Partien für beide dieser SängerInnen passen 
tatsächlich perfekt zu meiner Stimme.
Und – wegen der Kombination Frau-Mann – auch 
zu meiner Biografie. Vor sechs Jahren bin ich vom 
Sopran- ins Mezzosopranfach gewechselt, was es mit 
sich brachte, dass ich jetzt auch Hosenrollen inter-
pretiere. Und als ich damit begonnen habe, mit den 
Partien des Cherubino und des Ruggiero, wurde mir 
bewusst, wie anders und teilweise befreiend es ist, 
einen Mann auf der Bühne zu verkörpern.

Es gibt erfolgreiche Sängerinnen und Sänger, die 
keinen Aufnahmevertrag haben. Wie wird man „Plat-
tensängerin“?
Ich glaube, man muss es wirklich wollen und eini-
ges dafür tun. Durch Aufnahmen bekommt man ein 
viel breiteres Publikum. Man muss gute Programme 
anbieten, Sponsoren finden, Empfehlungen haben, 
das richtige Team um sich versammeln – und über 
starke Nerven verfügen, weil man als Solistin letzt-
lich verantwortlich für das Gesamtergebnis ist. Das, 

„Zwischen Sopran und hohem Mezzo besteht kein  
großer Unterschied. Ich singe Susanna und Cherubino 
in »Le nozze di Figaro«. Ihre Tessitura ist fast dieselbe.“

Als Cherubino in »Le Nozze di Figaro« 
2022 an der Cape Town Opera.
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was ich gesagt habe, zeigt auch das Paradox meiner 
Tätigkeit. Als Sängerin muss man einfühlsam in ei-
nem brutalen Beruf sein. Man ist als Interpretin offen, 
warm, verwundbar und deshalb nimmt man vieles 
persönlich, dennoch darf man daran nicht zugrunde 
gehen. Beim CD-Projekt war ich kühle Businessfrau 
und zugleich voller künstlerischer Hingabe. Der An-
stoß für die Aufnahme kam von mir, denn als Sänger 
möchte man seine Arbeit dokumentieren. Ein Maler 
hat das Resultat seiner Anstrengungen auf die Lein-
wand gebannt, aber bei uns ist mit dem letzten Ton 
das Ergebnis so vieler Mühe meist verschwunden. Es 
mag Kolleginnen und Kollegen geben, die neidisch 
über meinen Plattenvertrag sind, aber man sollte sich 
das nicht zu sehr zu Herzen gehen lassen, sondern 
im Endeffekt in Anerkennung umdeuten und es als 
Brennstoff nehmen, weiterhin zu inspirieren und sein 
Bestes zu geben.

Sie haben Ihre musikalische Ausbildung mit acht 
Jahren begonnen, sind mit elf als Sopranistin aufge-
treten und haben als Teenager einen Plattenvertrag 
erhalten. Später haben Sie dann auch in Wien stu-
diert. Wenn Sie nun gefragt würden, wie viele Jahre 
Berufserfahrung Sie haben: Was würden Sie antwor-
ten?
Das zu beantworten würde mir schwerfallen. Ich habe 
den Eindruck, schon vielleicht 20 Jahre, in sehr un-
terschiedlichen Umständen, in meinem Beruf tätig 
zu sein, und zwar deshalb, weil ich den Rausch, aber 
auch den Druck und das Lampenfieber von Jugend 
auf gewohnt bin und immer wieder überwinden 
musste. Normalerweise empfehle ich, nicht zu früh 
mit dem Singen zu beginnen, weil sich der Knorpel im 
Larynx erst verhärten muss. Bereits im Kindheitsalter 
zu musizieren ist aber sicher von Vorteil. In meinem 
Fall war es auch positiv, dass ich schon öffentlich 
gesungen habe, denn so habe ich gelernt, was das 
bedeutet. Ich fühlte mich frei auf dem Podium und 
spürte die unterstützende Energie des Publikums, die 
es mir als Kind entgegengebracht hat. Heute finde 
ich oft in dieses Gefühl zurück – das ist immer meine 
heimliche Aufgabe – und das macht das Auftreten 
noch bereichernder für mich.

Wird einer Elfjährigen, die bereits in Konzerten auf-
tritt, nicht die Kindheit gestohlen?
Vielleicht, ich weiß jedoch nicht, wie es anders gewe-
sen wäre. Trotzdem glaube ich, dass ich eine fantas-
tische Kindheit hatte, denn ich war in einer regulären 
Mädchenschule und habe mich für vieles interessiert. 
Gewiss, oft war ich auch auf Tournee, wo ich aufbau-
ende Erfahrungen machen konnte.

Können Sie Ihren Weg zur Musik kurz skizzieren?
Der Weg erscheint mir ein ganz natürlicher, Musik 
war meine Veranlagung. Meine Musiklehrerin an der 
Schule in Durban sagte meinen Eltern, ich hätte eine 

besondere Begabung, und sie haben diese gefördert. 
Obwohl ich als Kind jede Sängerin, die ich im Radio 
hörte, imitiert habe, habe ich mich auch für fast alle 
meiner Schulfächer interessiert und war äußerst neu-
gierig und offen. An der Schule habe ich Mathematik- 
und Physikpreise gewonnen – aber eben auch jeden 
Musikpreis. Singen ist ein Lebensstil, und an diesen 
hatte ich mich gewöhnt. Es gab überhaupt kein bes-
seres Gefühl auf dieser Welt als auf der Bühne zu 
stehen und zu musizieren – das war mir klar, und es 
hat mir auch viel Erfolg gebracht.

Worin unterscheidet sich eine Kindheits- von einer 
professionellen Karriere?
Darin, dass es bei einer Kindheitskarriere um weniger 
geht, dass man einen gewissen Schutz hat und die 
Schattenseiten des Berufs weniger spürt. Ich konnte 
frei alles ausprobieren, lernen und prägende, positi-
ve Erfahrungen erleben – was für ein Glück. Als Er-
wachsener hat man durch seine Verantwortung viel 
mehr Kraft, und das ist toll, aber man spürt auch die 
Einsamkeit des Sängerdaseins viel stärker. Man ist 
überall eine Fremde, und kaum hat man einige Men-
schen kennengelernt, ist man schon wieder woanders 
– was auf der anderen Seite auch viel Abenteuer und 
unvergessliche Höhepunkte erzeugt. Mein emotiona-
ler Kern ist die feste Beziehung, in der ich lebe, aus 
der ich sehr viel Kraft gewinne – mein Partner ist 
übrigens auch mein größter Fan.

Wie ist der Sprung an die Universität für Musik und 
darstellende Kunst in Wien erfolgt?
Das geschah aufgrund meiner Kindheitskarriere. Eine 
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Familie, die in Österreich und Südafrika lebte, hat 
mich in Johannesburg gehört und gemeint: „Dieses 
Mädchen gehört nach Wien.“ Mit 15 habe ich an der 
Universität für Musik und darstellende Kunst in Wien 
vorgesungen. Der Rat lautete, ich solle sofort die 
Schule aufgeben und in Wien studieren. Ich wollte 
aber zunächst einen Schulabschluss erwerben und 
erst dann nach Wien gehen. Mit meiner späteren 
Lehrerin in Wien hat es sofort gefunkt. Sie war so 
nett und so ehrlich! Das war wichtig, weil ich mir 
ständig Gedanken darüber gemacht habe, weshalb 
ausgerechnet ich in meinem Werdegang solches 
Glück hatte. Ich wurde als Teenager für Konzerte und 
Partien engagiert, die andere erwachsene berufstäti-
ge Sänger hätten machen können, und auch wenn ich 
meinen Erfolg genossen habe, hatte ich Hochstapler-
Syndrom. Alle waren immer wahnsinnig schützend 
und höflich mir gegenüber: in Wien waren sie aber 
endlich kritisch, und ich spürte, was es bedeutet, 
wirklich professionell behandelt zu werden – das war 
zu dem Zeitpunkt sehr erfrischend.

Abgeschlossen haben Sie mit zwei Diplomen für 
Sologesang – im Opern- und im Konzertfach. Woll-
ten Sie immer schon parallel auf der Bühne und dem 
Podium tätig sein?
Ja, absolut, diese zwei Bereiche unterstützen einan-
der. Ich bin zuerst Musikerin, dann erst Schauspiele-
rin – aber beides ganz leidenschaftlich. Für Konzerte 
muss man die Stimme sehr pflegen, weil man als 
sich selbst, „nackt“ und ohne Kostüm, ohne Insze-
nierung, ein Stück Musik präsentiert. Ich behaupte 
nicht, dass dies nicht auch in der Oper erforderlich 
sei, doch dort kann man sich in der Rolle und im 
Kostüm verstecken. Letztendlich geht es für mich im-
mer zuerst um die Musik: das definiert auch meine 
darstellerische Interpretation, was ich über den Text 
denke und wie ich mich überhaupt bewege. 

Dann leiden Sie gewiss unter schlechten Inszenie-
rungen? 
Natürlich frustrieren einen solche. Die Regie sollte 
das Beste aus den Sängerinnen und Sängern her-
ausholen, mit ihrer Persönlichkeit arbeiten. Wir sind 
starke Persönlichkeiten. Sonst hätten wir nicht den 
Mut, auf der Bühne zu stehen. Wenn man zusammen 
mit den Stärken der Sänger arbeitet, bekommt man 
immer das beste Ergebnis: so schalten wir musikali-
sche und theatralische Magie frei, und ein Opernen-
semble wird zum „Dream Team“. 

Sie hatten mehrere Gesangslehrer, die Sie zur Sop-
ranistin ausgebildet haben. Dennoch haben Sie nach 
ein paar Jahren 2018 das Stimmfach gewechselt und 
bezeichnen sich heute als hohen Mezzosopran. Hat-
ten die Lehrer Sie falsch eingeschätzt?
Zwischen Sopran und hohem Mezzo besteht kein 
großer Unterschied. Ich singe Susanna und Cheru-

bino in »Le nozze di Figaro«, heute jeweils als Sop-
ran- und Mezzo-Rolle bezeichnet, aber zu Mozarts 
Zeit gab es den Begriff „Mezzosopran“ kaum, und 
Cherubino wurde für Sopran geschrieben. Das macht 
auch viel Sinn, denn ihre Tessitura ist wirklich fast 
dieselbe. Meine Gesangslehrerin merkte, dass mei-
ne Stimme sehr in die Tiefe reicht, und fragte mich 
in jeder Stunde, ob ich ein Mezzo sein möchte. Ich 
antwortete jeweils: „Ich möchte sein, was ich bin.“ 
Es ist normal, dass sich mit den Jahren die Stimme 
verändert. Meine Stimme hat an Körper und Wärme 
in der Mittellage gewonnen.

Schwerpunkte Ihres Repertoires sind Alte Musik bis 
und mit Mozart und die Moderne. Warum bewegen 
Sie sich gerade in diesen beiden Feldern, die Pole der 
Musikgeschichte bilden? Oder sehen Sie zwischen den 
Polen eine Verbindung?
Das hat sich so ergeben. Beides lässt mir Freiheiten, 
denn es gibt nicht zig Aufnahmen von allem. So kann 
ich der Musik meinen eigenen Stempel aufdrücken – 
was, wie schon früher erwähnt, auch ein Element der 
historischen Aufführungspraxis ist. Ich genieße aber 
auch romantische Partien. Im nächsten Jahr werde 
ich erstmals die Rosina in »Il barbiere di Siviglia« in 
Kapstadt verkörpern.
Ein weiteres Interessensgebiet ist das deutsche Lied. 
Das Lied spielt eine große Rolle für mich. Ein Lieder-
abend ist in vielen Hinsichten einer langen Opernpar-
tie vergleichbar. Man genießt hier den Luxus, die volle 
Farbpalette, die man stimmlich zur Verfügung hat, 
auszubreiten. Jedes Lied ist in sich selbst schon eine 
Art Destillat. Jede musikalische Geste, jedes Wort, 
jede Silbe, jede Harmonieänderung ist etwas Beson-
deres. Damit stellt das Lied gleichsam den Kern des 
Singens dar. Ich gehe an Opernrollen heran, als ob 
sie Lieder wären. Ein Glück war es, dass ich als jun-
ge Sängerin mit hervorragenden Pianisten arbeiten 
konnte. Mit einem war ich sogar liiert. Die Beziehung 
hat aber nicht überlebt… 

… nur die Passion für das Lied. Das Klavierspiel ist 
gleich das nächste Stichwort. Sie haben eine pianis-
tische Ausbildung. Dass dies praktische Vorteile mit 
sich bringt, liegt auf der Hand. Beeinflusst es aber 
auch die Art des Singens?
Dank dieser Ausbildung habe ich die Musik wirklich 
verstanden – das klingt vielleicht etwas überheblich, 
und ich möchte das nicht sein, aber Pianisten sind für 
die „ganze“ produzierte Musik zuständig. Wenn man 
Klavier spielt, benötigt man kein weiteres Instrument 
als Begleitung. Man entwickelt als Pianistin ein be-
sonderes Sensorium für die Harmonie und die musi-
kalische Struktur und Form als Ganze. Entsprechend 
versteht man dann als Sängerin, die Stimmfarben 
anzupassen, und dadurch kann man das Publikum 
stärker berühren. Ich habe mich in meinen ersten Fo
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Studienjahren auch stark mit Musiktheorie und Kom-
position auseinandergesetzt, was als Grundlage für 
meine Herangehensweise äußerst wichtig war.

Weiten wir nun den Blick auf Ihre bisherige Kar-
riere als Ganzes. Was waren in Ihren Augen die Hö-
hepunkte?
Spontan fällt mir die »Figaro«-Produktion des Teatro 
Barocco ein, eines österreichischen Opernensemb-
les, das im Schlosstheater Laxenburg eine Inszenie-
rung gezeigt hat, deren Szenerien nach Vorlagen aus 
der Entstehungszeit der Oper geschaffen waren. Da-
für brannte ich, weil es sich so authentisch anfühl-
te. Ich sang damals die Susanna. Dann möchte ich 
auch die Uraufführung von Fabián Panisellos »Die 
Judith von Shimoda« erwähnen, die letztes Jahr in 
Koproduktion mit der Neuen Oper Wien bei den Bre-
genzer Festspielen erfolgte. Das war darstellerisch 
eine schöne Aufgabe, die auch Sprechgesang und 
Flüstern erforderte. Gern habe ich auch an der Neu-
en Oper Wien die Timaea in Kreneks »Pallas Athene 
weint« gesungen – die Königin ist eine Primadonnen-
rolle, wie ich sie liebe, obwohl ich das nur gern auf 
der Bühne bin – nicht im normalen Alltag. Die Rolle 
des Ruggiero in Alcina habe ich nach der Corona-Zeit 
an der Oper in Kapstadt gesungen: stimmlich eine 
meiner Lieblingsaufgaben bis jetzt.

Sie sind nie in einem Ensemble gewesen. Fehlt da 
nicht ein wichtiger Baustein im Werdegang einer 
Sängerin?
Meine Jahre als „Fixstern“, wie in der Presse beschrie-
ben, beim Teatro Barocco in Österreich zählen für 
mich absolut als Ensemble-Jahre – mit dem Vorteil, 
dass ich daneben auch Engagements für die Neue 
Oper Wien und für Festivals wahrnehmen konnte. Die-
se schöne Zeit hat mich vor allem als Barocksängerin 
etabliert, und mir den Weg für meine Spezialisierung 
auf historische Aufführungspraxis geebnet. Das ist 
schon eine Weile her und seitdem ist die Stimme auch 
schön gewachsen. Ich konnte wählerisch sein, mich 
immer schon auch auf das Konzertfach konzentrieren 
und musste nie zu früh zu dramatische Partien singen: 
deswegen ist meine Stimme noch schön frisch geblie-
ben. Jetzt spüre ich, dass die Stimme sich langsam auf 
neue, größere Herausforderungen freut.

Sie sind nach dem Studium in Wien wohnhaft geblie-
ben. Was gab den Ausschlag dafür? Ihre musikalische 
„Sozialisierung“ in Wien dürfte wohl eine Rolle gespielt 
haben…
Schon als ich mit elf Jahren in Durban ein Konzert gab, 
titelte eine Zeitung: „Megan aims for Vienna“. Wien ist 
die Musikstadt schlechthin. Als ich meinen ersten Lie-
derabend dort gegeben habe, war es schön zu erleben, 
dass die Zuhörerinnen und Zuhörer mir im Anschluss 
ihre persönlichen Eindrücke – auch kritische – mitteil-
ten. Die Leute hatten wirklich zugehört, Musik ist ihnen 

wichtig. Das habe ich andernorts in dieser Weise nicht 
erlebt. Es war auch fantastisch, als Zuschauerin auf 
der Bühne der Staatsoper meinen Idolen zu begegnen. 
Wenn ich mit dem Fahrrad die Donau entlangfahre, 
dann glaube ich, Schubert zu spüren.

Ihr Heimatland Südafrika wird nicht unbedingt 
mit Oper assoziiert. Dennoch gibt es neben Ihnen 
noch andere südafrikanische Sängerinnen und Sänger 
mit eindrücklicher Karriere: die Sopranistinnen Pretty 
Yende, Vuvu Mpofu, Pumeza Matshikiza, den Tenor 
Levy Sekgapane und den unlängst verstorbenen Johan 
Botha. Sie können nicht für andere sprechen – aber 
offenkundig sind die Bedingungen doch so, dass junge 
Menschen sich dort für Oper interessieren können.
Eine Oper gibt es nur in Kapstadt. Wir sind aber eine 
musikalische Kultur, in der man ausdrucksstark sein 
darf. Im Chor habe ich eine ungeheure Musizierfreu-
de gespürt. Musik ist eine Herzensangelegenheit. Wir 
wählen ja nicht den Sängerberuf in der Hoffnung, 
Millionen zu verdienen, sondern folgen naiv einer 
Berufung.

Wenn Sie in die Zukunft blicken: Was wünschen Sie 
sich da beruflich, in welche Richtung soll die musika-
lische Reise gehen?
Ich freue mich sehr auf meine erste Rossini-Rolle in 
der kommenden Spielzeit. Händel-Partien sind mir 
immer willkommen, und ich würde sehr gerne in die 
Welt von Monteverdi richtig eintauchen. Von Richard 
Strauss bleibt mein erster Oktavian noch offen, und 
von Mozart würde ich gern meine Donna Elvira 
nachholen, die ich während der Corona-Zeit für das 
Theater an der Wien hätte singen sollen. Die Partie 
der Susanna habe ich vor kurzem als Mezzo liebend 
gern gesungen, und ich wünsche mir für die Zukunft 
immer Partien, die zu meiner individuellen Stimme 
passen – unabhängig von der Fach-Schublade.
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Sa, 12.10.2024
OPAL-
ERÖFFNUNG

Sa, 09.11.2024
OPAL

Fr, 07.02.2025
OPAL

Do, 27.02.2025
SCHLOSSTHEATER 
SCHWETZINGEN

Sa, 08.03.2025
OPAL

So, 18.05.2025
OPAL

Di, 01.07.2025
SCHLOSSTHEATER 
SCHWETZINGEN

Di, 15.07.2025
OPAL

PREMIEREN OPER 2024.25
NATIONALTHEATER MANNHEIM

CRÉATION(s) 
Das ganz große Schöpfungstheater
zur Eröffnung der Oper am Luisenpark
ML: Clemens Heil | R: Lorenzo Fioroni

La traviata
Melodramma von Giuseppe Verdi
ML: Roberto Rizzi Brignoli | R: Luise Kautz

Der Operndirektor
Eine musikalische Satire von Domenico Cimarosa
ML: Anton Legkii | R: Annika Nitsch

Comedian Harmonists
Eine Erinnerung in mehreren Stimmen | Musiktheater 
von C. Däuper, J. Müller und J. D. Heinzmann
ML & ARR: Jörg Daniel Heinzmann | R: Cordula Däuper

Der Schmied von Gent
Große Zauberoper von Franz Schreker
ML: Jānis Liepiņš | R: Ersan Mondtag

Il trittico
Opernzyklus von Giacomo Puccini
Il tabarro | Suor Angelica | Gianni Schicchi
ML: Roberto Rizzi Brignoli | R: Nigel Lowery

Giulio Cesare in Egitto
Dramma per musica 
von Georg Friedrich Händel
ML: Paul Agnew | R: Tatjana Gürbaca

Die Csárdásfürstin
Operette von Emmerich Kálmán
ML: Jānis Liepiņš | R: Stephanie Schimmer
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E r ist gerade einmal noch 26 Jah-
re alt, der am 8. August 1998 

geborene englische Tenor Laurence 
Kilsby, der bereits in Salzburg bei 
den Festspielen, bei den Londoner 
BBC PROMS Konzerten, im Wie-
ner Konzerthaus und im Concert-
gebouw Amsterdam aufgetreten 
ist, um nur einige Stationen zu 
nennen. Und wie immer bei einem 
englischen Opernsänger oder einer 
Sängerin ist die Bandbreite des Kön-
nens ausbildungsbedingt auf einer 
ausgezeichneten technischen Basis 
ruhend, die viele Entwicklungen zu-
lässt, wozu sich Facettenreichtum 
und – nicht zu verschweigen – enor-
me Stilsicherheit addieren. Hinzu 
kommt, dass Kilsby von klein auf 
im Schulchor Tewkesbury Abbey 
Schola Cantorum gesungen hat und 
bereits im BBC Radio 2 als Jungcho-
rist tätig war. Zu der fundamentalen 
persönliche Technik kommt ein si-
cheres Sprachgefühl, was er beides 
in einem neuen höchst interessant 
zusammengestellten Album unter 
Beweis stellen kann. Begleitet von 
der Pianistin Ella O’Neill hat er sich 
bei der Zusammenstellung seines 
Liederprogramms von Inhalten lei-
ten lassen, die wie ein vielfältiger, 
unermesslicher Strauß wirken, dazu 
noch in mehreren Sprachen. Von 

Camille Saint-Saëns etwa präsen-
tiert er „La Coccinelle“, einfacher 
Charme, der an die unkomplizier-
te Natur der Jugend erinnert auf 
Französisch, und ebenso perfekt in 
der Sprachbehandlung Hugo Wolfs 
„Der Knabe und das Immlein“. Bei-
de weisen auf die Jugend als Entste-
hungszeit und Prägung einer jeden 
Persönlichkeit hin. Ausgangspunkt 
für tiefere bedeutungsschwangere 
Kompositionen, die das Verlieren 
der Unschuld im Leben ausdrücken. 
Arnold Schönberg ist dabei mit zwei 
seiner Brettl-Lieder, Wilhelm Sten-
hammar (norwegisch), Kurt Weill, 
Hugh Wood (1932 bis 2021), Re-
becca Clarke (1886-1979), aber auch 
Jake Heggie, und Benjamin Britten 
dürfe für diese Seelenlagen nicht 
fehlen. Viel Nachdenkliches, keines-
wegs zu düster vorgetragen, kommt 
nicht zuletzt dank der spannenden 
Ausdruckspalette des Tenors mit 
großer Intensität daher und lässt 
das Anhören zu einem Erlebnis wer-
den.� M. Lehnert

M an kennt das Muster: junge 
aufstrebende und vielver-

sprechende Sängerinnen und Sän-
ger möchten ihrer Karriere einen 
wichtigen Impuls geben. Das erste 

MEGAN KAHTS

Il dolce abbandono 
SOLO MUSICA SM 459, 1 CD

LAURENCE KILSBY

Awakenings
AVI 4866025, 1 CD

klassische Solo-Album muss her, 
und es wird meistens Barockmusik, 
denn die ist nicht zu teuer in der 
Produktion (Rechte) und erlaubt 
die Begleitung durch überschau-
barere Ensembles. Und schont die 
Stimme vor allzu frühen und mög-
licherweise schädlichen Herausfor-
derungen in einem zumeist (noch) 
unbequemen Repertoire. Dass es 
da auch Ausnahmen geben kann, 
beweist das Debütalbum der süd-
afrikanischen Mezzosopranistin 
Megan Kahts, das man unbedingt 
mit dem zweiten Teil, den Arien aus 
Joseph Haydns »Arianna a Naxos«, 
starten sollte, denn hier kommt 
unverschleiert eine ausgezeichne-
te und bereits sehr gefestigte Ge-
sangstechnik zu Gehör, die mehr 
als nur staunen lässt. Beschäftigt 
man sich näher mit unserer Titel-
künstlerin in diesem Monat, so wird 
deutlich warum: Kahts war bereits 
in Kinderjahren ein Gesangsstar 
und hat bis heute offenbar ihr Inst-

rument immer mehr verfeinert und 
technisch so voll im Griff, dass es 
bereits jetzt auf Anhieb eine grö-
ßere Repertoirefähigkeit erlaubt 
und dessen Potenzial es zu nutzen 
gilt, um die Sängerin in weiterfüh-
renden Fächern zu erleben. Auch 
sprachlich klingt Kahts mehr als nur 
souverän. Ausgefeilt wird betont, 
die Stimme liegt auf dem Atem, im 
Rezitativ hat sie etwas zu sagen, 
was sich unmittelbar auf den Hörer 
überträgt. Man kann sich an einer 
Stimme erfreuen, die in der Höhe 
Sopranpotenzial annimmt und zu 
keinem Zeitpunkt larmoyant oder 
manieriert wird. Neun Nummern 
dieser CD sind Georg Friedrich 
Händel gewidmet: »Serse« und 
»Alcina« kommen zu Ehren und 
machen insgesamt Lust auf klas-
sische Opernpartien aus der Kehle 
dieser Sängerin, die von dem fünf-
köpfigen Carestini Ensemble Wien 
charmant begleitet wird. 
� M. Lehnert

Hat technisch alles im Griff: Mezzo  
Megan Kahts mit Sopranpotenzial.

Jung und ausdrucksstark: der britische Tenor Laurence Kilsby.


